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Über die Autorin:


Rikki Marx ist Wolkenreisende und Phantasiehüterin. Die meiste Zeit verbringt sie damit, Ideen zu bändigen und mit Worten zu spielen. Und Geschichten zu erzählen.


Eigentlich heißt sie Claudia Starke, aber das ist eine andere Geschichte …


Mehr auf claudiastarke.com




Weitere Bücher der Autorin:


Mia mitten in Mitternacht




Über die Illustratorin:


Ly Fabian studierte Malerei und Grafik am Institut für Ausbildung in bildender Kunst und Kunsttherapie (IBKK) in Bochum und besuchte anschließend die Meisterklasse bei Prof. Piotr Sonnewend. Sie hat schon einige Kinderbücher illustriert, u. a. »Der kleine Hase Krümelnase«, »Prinzessin Samira und die verzauberte Dattel« und »Jonas und Emma im Zauberladen«.


Wenn sie nicht zeichnet, liest oder Hundevideos anschaut, schreibt sie Geschichten.


Mehr unter: www.LyFabian.de




Für Mia, Mats, Noah-Noel und alle, die noch kommen – und für eure Eltern. Auf dass die Phantasie nie versiegen möge …





Himmelfahrt


»Papi! Erzählst du mir eine Gute-Nacht-Geschichte?«


Oliver hielt vor der offen stehenden Spülmaschine inne, die drei Gläser vom Abendbrottisch in der Hand, und sah unsicher zur Küchentür.


»Geh nur.« Seine Mutter Elisabeth trat zu ihm und nahm ihm die Gläser aus der Hand. »Ich räum’ die Küche schon weiter auf.«


»Aber ich kann doch nicht …«, er sah sie Hilfe suchend an, »sonst hat doch immer …« Er schluckte und sah zu Boden.


»PAAAPIIIII!!!«


Elisabeth legte ihm lächelnd eine Hand auf die Schulter. »Sie ruft aber nach dir. Ihr Papi soll kommen, nicht ihre Großmutter.«


»Meinst du?«, fragte er zweifelnd.


»Geh! Sie wird dir helfen.«


Nele saß im Schlafanzug auf ihrem Bett, einen Malblock auf ihrem Schoß und das Etui mit den Buntstiften neben sich. Als Oliver das Zimmer betrat, klatschte sie in die Hände. »Endlich, Papi, ich dachte schon, du wolltest mich nicht hören. Dabei hab’ ich sooooo laut gerufen.«


»Ich hab’s gehört, Prinzessin, aber ich hab’ gerade den Tisch abgeräumt, und da …«


»Egal, jetzt bist du ja da.« Nele sah ihn mit ihren großen blauen Augen erwartungsvoll an.


»Ja, jetzt bin ich da.« Er setzte sich neben die Siebenjährige. »Was für eine Geschichte möchtest du denn hören?«


»Ich hab’ heute bei Celine ein tolles Lied gehört, vom Mann im Mond. Kennst du das?« Sie zog die Nase kraus und begann zu singen.


Oliver schmunzelte, als er Nele so konzentriert das Lied der Prinzen nachsingen hörte. »Ja, das kenne ich«, antwortete er. »Soll ich dir vom Mann im Mond erzählen?«


Nele hörte auf zu singen und legte den Kopf schief. »Den gibt’s also in echt? Celines Mama meinte, das sei Quatsch.«


»Nun ja, das sagen viele Leute auch von Elfen und Feen und …«


»Also gibt’s ihn«, jauchzte Nele und malte einen großen, dicken Mond auf ihren Block. »Und er wohnt auf dem Mond.«


»Natürlich«, entgegnete Oliver ernst, »sonst hieße er ja der Mann in der Sonne oder der Mann im Sirius oder …«


»Hör auf damit, Papi!« Nele kicherte. »Du bist albern.«


Oliver lächelte. Es war schön, sie fröhlich zu erleben.


»Glaubst du, Mami hat ihn auf dem Weg in den Himmel besucht?«


Er schluckte. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und für einen flüchtigen Moment sprach tiefe Trauer aus seinen Zügen.


Nele bekam davon nichts mit, denn sie war tief über ihr Blatt gebeugt und malte ein Männchen in den Mond.


»Bestimmt«, sagte er leise mit belegter Stimme und räusperte sich. »Du kennst doch Mami.«


»Ich könnte ihn ja auch besuchen und fragen. Oder was meinst du, Papi?«


»Könntest du.« Er hatte sich wieder im Griff und schaffte ein kleines Lächeln. »Aber wie willst du hinkommen?«


»Hmmmmm.« Nele dachte angestrengt nach, die Stirn in Falten gelegt. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich weiß!«, frohlockte sie, sprang vom Bett und lief zum Schreibtisch. »Hab’ ich heute in der Schule gebaut.« Sie kramte in der Schublade und kam schließlich mit einem Papierflieger in der Hand zurück. »Der schafft es locker bis zum Mond.«


Oliver nahm ihn in die Hand und besah ihn gründlich von allen Seiten. »Der ist wirklich toll«, lobte er, »aber um zum Mond zu fliegen, brauchst du ein Raumschiff.«


»Kein Problem.« Nele nahm ihm den Flieger aus der Hand und schrieb etwas darauf. »Jetzt ist er ein Raumschiff.« Sie hatte quer über die Flügel »RaUMSchiF« geschrieben und strahlte.


»Stimmt.« Er lachte. »Ein wirklich tolles Raumschiff!«


Sie nickte zufrieden. »Dann kann die Reise ja losgehen.«


»Aber das Raumschiff ist doch viel zu klein für dich.«


»Hmmmmmmmm.« Wieder zog sie die Nase kraus. »Und wenn ich einen groooooßen Bogen Papier zum Falten nehme? Ich meine, einen so richtig ganz, ganz, ganz großen Bogen?« Wieder dieser erwartungsvolle Blick.


»So einen großen Flieger kann man doch gar nicht mehr werfen.« Er lächelte. »Du könntest dich doch kleiner wünschen.«


»So machen wir’s«, rief sie strahlend und klatschte noch einmal in die Hände. »Jetzt fang an, Papi!«


»Aber du brauchst doch Sauerstoff im Weltall.« Langsam fand er Spaß daran, ihren Einfallsreichtum herauszufordern.


»Sauren Stoff?« Sie sah ihn verwirrt an.


»Sauerstoff. Luft. Zum Atmen. Im Weltall und auf dem Mond gibt es keine Luft.«


»Nuuuuuuun«, je länger sie ein Wort dehnte, desto angestrengter dachte sie nach, und Oliver wartete gespannt auf ihre Idee. »Ich könnte eine große Tasche voller Seifenblasen mitnehmen.«


»Seifenblasen?«


»Ja, aber ganz feste. Wenn ich die hier auf der Erde mache, ist Luft drin. Und dann wünsch’ ich mir die Blasen immer ganz groß und mach’ sie über meinen Kopf – wie so einen Helm. Dann kann ich atmen.« Sie strahlte. »So machen wir’s.«


Oliver grinste. »Okay, also Seifenblasen. Nun denn …«
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»Warte, Papi«, sie nahm ihren orangeweißen Plüschfisch vom Kopfkissen und drückte ihn an sich, »muss ich alleine fliegen oder darf Nemo auch mit?«, fragte sie bang.


»Nun, so eine weite Reise sollte man nicht alleine unternehmen«, beruhigte er sie. »Natürlich fliegt Nemo mit.«


»Gut.« Sie legte sich hin. »Dann kann es losgehen.«


Er zog die Bettdecke über ihr zurecht. »Also dann …«, begann er.


»Gibt’s denn überhaupt Wasser auf dem Mond?« fragte sie gähnend.


Er wollte gerade antworten, dass dem nicht so wäre, doch dann lächelte er und sagte stattdessen: »Es gibt sogar Meere auf dem Mond. Eines davon heißt Meer der Stille.«


»Hast du gehört, Nemo?«, flüsterte sie ihrem Fisch ins Ohr. »Du kannst auf dem Mond sogar im Meer schwimmen. Das wird eine schöne Reise.«


Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Also, es war einmal ein kleines Mädchen …«


»Ich bin nicht mehr klein!«, protestierte sie leise.


»Entschuldigung, natürlich war sie ein großes Mädchen und hieß Nele …«


»Lilli«, murmelte sie, »ich möchte lieber Lilli heißen.«


»Auch gut.« Er lachte. »Es war also einmal ein großes Mädchen, das hieß Lilli. Eines Tages beschloss sie, mit ihrem Fisch Nemo den Mann im Mond zu besuchen, denn sie hatte gehört, dass ihre Mama auf ihrem Weg in den Himmel dort Pause gemacht hatte …«


»Und?«


Sie seufzte. »Er macht das wunderbar. Sie werden zurechtkommen, jetzt bin ich sicher.«


»Dann können wir also endlich gehen?«


Sie nickte lächelnd. »Ja. Aber wir müssen beim Mond eine Pause einlegen – ich habe dort noch eine Verabredung.«
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Eine Banane ist eine Banane ist …


Missmutig stapfte Magnus die Straße entlang. Ferien sind die ödeste Zeit des Jahres, wenn die beiden besten Freunde ausgerechnet in den ersten drei Wochen in Urlaub fahren und man selber allein zuhause bleibt. Hinzu kam, dass sein Geburtstagsgeschenk immer noch nicht eingetroffen war. Der Zehnjährige brannte darauf, mit dem gewünschten Teleskop den Nachthimmel zu erforschen und nach fremden Welten Ausschau zu halten. Und weil entweder der Online-Versand selber oder die Lieferfirma es nicht auf die Reihe brachten, verliefen die Nächte ähnlich unspektakulär wie die Tage. Oder besser gesagt: langweilig. Wenn dann noch die eigene Mutter darauf bestand, dass man das herrliche Sommerwetter im Freien verbrachte, blieb einem nichts anderes übrig, als genervt durch die Siedlung zu stromern, in der es nichts Spannenderes gab, als Herrn Siebeck drei Häuser weiter bei der Gartenarbeit zu beobachten oder Frau Gerling von nebenan auf ihrem täglichen Spaziergang zu folgen.


Auch jetzt trippelte die alte Dame in einigen Metern Entfernung vor Magnus her, und obwohl er sich gerne vorstellte, dass seine Nachbarn getarnte Außerirdische waren, fiel es ihm bei Frau Gerling zunehmend schwer. Irgendwie war sie zu … menschlich. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass seine Laune sich von Tag zu Tag verschlechterte. Außerdem hatte er Hunger.


Und genau in dem Moment, da sein Magen laut knurrte, sah er sie im Gras neben dem Bürgersteig liegen: zwei Bananen. Sie waren zwar arg grün, doch durchaus in der Lage, einen hungrigen Jungen zu sättigen, und so bückte sich Magnus und hob die Früchte auf. Vermutlich waren sie Frau Gerling aus der Tasche gefallen, denn sie fühlten sich kühl an und konnten somit nicht lange in der Vormittagssonne gelegen haben.


Magnus steckte eine Banane in die Hosentasche und schickte sich gerade an, die zweite zu schälen, als hinter ihm jemand flüsterte: »Du solltest ihn besser nicht essen.«


Erschrocken sprang der Junge einen Schritt zur Seite und drehte den Kopf. »Herr Lorentz! Mann, haben Sie mich erschreckt.«


»Das wollte ich nicht.« Der alte Mann aus dem Haus gegenüber sah betrübt drein. »Aber ich musste doch verhindern, dass du ihn isst.«


»Wieso denn? Es ist doch nur eine Banane.«


»Bist du dir da ganz sicher?«


Magnus zog eine Augenbraue hoch und bedachte Herrn Lorentz mit einem skeptischen Blick, ehe er die Banane in seiner Hand genauer in Augenschein nahm. Zu guter Letzt roch er noch daran und zuckte die Schultern. »Sieht aus wie ‘ne Banane, riecht wie ‘ne Banane – und wenn ich sie endlich schälen und essen dürfte, bin ich überzeugt, dass sie auch schmeckt wie ‘ne Banane.«
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